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«Die FDP-Stammklientel hat Vertrauen verloren»
Parteienforscher Michael Hermann (38) kritisiert die Kommunikation der FDP in der Finanzplatzfrage

Interview: Ruedi Studer, Bern

Die FDP diskutiert morgen ihre neue 
Finanzplatzstrategie. Das Thema 
sorgte parteiintern schon im Vorfeld 
für Streit (siehe gestrige BaZ). Die 
FDP habe diesbezüglich sämtliche 
Regeln der politischen Kommunika-
tion verletzt, urteilt der Zürcher Poli-
tologe Michael Hermann (38). Und er 
rät der Partei, Bundesrat Merz noch 
vor den Wahlen 2011 zu ersetzen.

BaZ: Herr Hermann, morgen entscheidet 
die FDP-Delegiertenversammlung über 
ihre neue Finanzplatzstrategie. Welches 
Bild gibt die FDP angesichts der Diskus-
sion im Vorfeld dazu ab?

Michael Hermann: Ein 
denkbar ungünstiges. 
Schlussendlich hat sich 
die FDP nach grossem 
Getöse nicht wirklich zu 
etwas Neuem durchge-
rungen. Dafür hat sie 

aber alle Seiten verärgert und viel Ge-
schirr zerschlagen. Die FDP hat sämt-
liche Regeln der politischen Kommu-
nikation verletzt. 

Inwiefern?
Bei einem Thema, das so wichtig ist 
für die Identität einer Partei, ist es von 
enormer Bedeutung, dass die Positio-
nen gegen aussen klar und eindeutig 
sind. Was Parteipräsident Fulvio Pelli 
Anfang März gemacht hatte, war 
sträflich. Er hatte einen Versuchsbal-
lon gestartet, ohne sich um die Mehr-
heitsverhältnisse in der Partei zu 
kümmern. Ausserdem war dies so 
schlecht kommuniziert, dass der Ein-
druck entstand, es sei ein Kurswech-
sel und Kniefall vor der KMU-Gruppe.

Man könnte das Vorgehen aber auch als 
Ausdruck einer lebendigen innerparteili-
chen Demokratie betrachten.

Durchaus. Früher wurde in der 
Schweiz auch so politisiert – ohne 
Blick auf die Kommunikation. In der 
heutigen Konkurrenzsituation im bür-
gerlichen Lager funktioniert das aber 
nicht mehr. 

Was bedeutet die Finanzplatzdebatte für 
die FDP?

Die Debatte hat zwei Dimensionen, 
und auf beiden ist die FDP ungünstig 
positioniert. Die erste: Der «kleine 
Mann» gegen die «Abzocker». Hier 
wird die FDP als Partei der Abzocker 
wahrgenommen. Die zweite: Die 
Schweiz gegen das «begierige Aus-
land», welches das Bankgeheimnis 
zerstören will. Mit ihrem Zickzack-
kurs um die Weissgeldstrategie hat 
die FDP hier den Eindruck hinterlas-
sen, sie stehe nur halbherzig für die 
Interessen der Schweiz ein. Besser für 
die Partei wäre, weniger für Abzocker 
und mehr für die Schweiz zu stehen.

Nun hat sich der Finanzplatzflügel durch-
gesetzt. Wie wird sich das auf die Wäh-
lerschaft auswirken?

Negativ. Und zwar vor allem wegen 
des Zickzackkurses. Die Wähler, die 
man mit einer klaren Weissgeldstrate-
gie hätte ansprechen können, sind 
nun vor den Kopf gestossen. Aber 
auch die FDP-Stammklientel, die hin-
ter der jetzigen harten Linie steht, hat 
Vertrauen verloren. Pellis Vorpre-

schen hinterlässt den Eindruck, dass 
die FDP bereit ist umzukippen. Dieses 
Bild bleibt in den Köpfen haften, da 
kann er nun noch so zurückrudern. 
Davon profitiert die SVP.

Pelli hat stets Wert auf Geschlossenheit 
in der Partei gelegt. Ist er nun selber für 
den neuen Riss verantwortlich?

Er hat diesen Riss sicher verstärkt. Be-
vor er mit einem neuen Papier an die 
Öffentlichkeit trat, hätte er bei einem 
Finanzplatzvertreter wie Ständerat 
Rolf Schweiger vorher ausloten müs-
sen, was wirklich machbar ist. 

Was heisst dies für ihn als Parteichef?
Sein Trumpf war bisher: Obwohl die 
FDP die meisten Wahlen verliert, gibt 
er ihr zumindest eine Linie und Ge-
schlossenheit. Die Autorität, die er 
sich auch mit dem Sieg bei der Bun-
desratswahl aufgebaut hat, hat er sich 
nun teilweise wieder zerstört. Seine 
Position ist deutlich weniger komfor-
tabel als noch letzten Sommer.

Reicht seine Autorität noch, um die FDP 
in die Wahlen 2011 zu führen?

Im Moment fehlt ein potenzieller 
Nachfolger, und das wird bis nach den 
Wahlen so bleiben. Wenn es einen 
Wechsel braucht, dann im Bundesrat!

Sie zielen auf Finanzminister Hans-Rudolf 
Merz. Schadet er der FDP mehr als er 
nützt?

Merz symbolisiert die zaghafte, nicht 
zuversichtliche FDP von gestern. Als 
Imageträger bringt er der FDP über-
haupt nichts. Dies vor allem deshalb, 
weil er – ob zu Recht oder zu Unrecht 
– zur Symbolfigur der Misere des Bun-
desrats geworden ist. Sei es bei der 
Libyenkrise oder beim Bankgeheim-
nis. Wenn man mal ein Negativimage 
hat, wird man es nicht mehr los.

Dann sollte Merz seiner Partei zuliebe 
möglichst bald zurücktreten?

Ganz klar. Mit ihm lassen sich sicher 
keine Wahlen mehr gewinnen. Und 
will die FDP den zweiten Bundesrats-
sitz halten, muss sie den Wechsel noch 
vor den Nationalratswahlen 2011 
vornehmen. Die Wahrscheinlichkeit 
ist gross, dass die FDP nochmals Wäh-
leranteile verliert. Nach den Wahlen 
wird die Verteidigung des zweiten 
Bundesratssitzes schwieriger. 

Auf sicher hat die FDP den Sitz auch jetzt 
nicht: Die SVP und die Grünen beanspru-

chen ihn bereits, und vielleicht tritt auch 
die CVP an. Das wird eng.

Bundesratswahlen sind derzeit immer 
ein Risiko. Selbst wenn die FDP den 
Sitz verlieren würde, könnte sie neue 
Köpfe präsentieren und ihr Imagepro-
blem lösen. Ein Sitzverlust könnte ihr 
neuen Schub verleihen. Ich gehe aber 
davon aus, dass die FDP den Sitz ver-
teidigen kann, wenn sie den Hosen-
lupf wagt. Dann könnte sie mit einem 
neuen Gesicht in den Wahlkampf stei-
gen. Eine Karin Keller-Sutter könnte 
ein wichtiges Wahlkampfpferd sein.   

Und die FDP 2011 zum Wahlsieg führen?
Das vielleicht nicht gerade. Aber das 
Beispiel der SVP mit Christoph Blo-
cher 2007 hat gezeigt, dass die Bun-
desräte einen Einfluss auf das Resultat 
haben können. Auch Doris Leuthard 
hat der CVP als Führungsfigur etwas 
gebracht. Der FDP würde ein neuer 
volksnaher Bundesrat gut tun.

Derzeit erlebt die FDP aber einen konti-
nuierlichen Niedergang. Wie schafft sie 
es wieder auf die Siegerstrasse zurück?

Diese Kontinuität hat etwas Tragi-
sches. Für das Grundgefühl einer Par-
tei wäre es viel besser, einmal heftig 
zu verlieren, um dann beim nächsten 
Mal wieder zurückzukommen. Die 
FDP ist schon so lange an der Macht 
wie keine andere demokratische Par-
tei auf der Welt. Macht nützt aber ab, 
und das merkt man der FDP an. Die 
über 160 Jahre in der Regierungsver-
antwortung lasten auf ihr. Bisher 
konnte sie zwar ihre beiden Bundes-
ratssitze halten, der Zahn der Zeit 
nagt aber an ihr. Aus dieser Situation 
heraus ist ein echter Neuanfang un-
möglich. 

Wird sie zur liberalen Randpartei, wie 
viele liberale Parteien in Europa?

Die FDP ist schon heute keine echte 
Volkspartei mehr, und sie entwickelt 
sich immer stärker zu einer wirt-
schaftsliberalen Kaderpartei wie in 
Deutschland. Eine Trendwende wird 
erst möglich, wenn sie beispielsweise 
einen Bundesratssitz – oder gar beide 
Sitze – verliert und damit auch Regie-
rungsverantwortung abgibt. Für die 
FDP ist ein solcher Jungbrunnen der 
Opposition mittelfristig die einzig 
taugliche Variante für eine Erneue-
rung.

Konturlos. Fulvio Pellis Autorität ist am Schwinden.  Foto Keystone

Jeder gegen jeden und alle gegen den Niedergang
Die Freisinnigen beherrschen eine Kunst besser als alle anderen Parteien – die Kunst der Selbstzerfleischung

martin furrer

Beim Kampf der FDP um die 
Weissgeldstrategie und zum 
Kurs generell werden grosse 
Differenzen sichtbar.

Das Kürzel «FDP» – es könnte 
statt für «freisinnig-demokrati-
sche Partei» auch für «frei diver-
gierende Positionen» stehen. Es 
ist nicht nur der «Zickzackkurs» 
(so der Politologe Michael Her-
mann, siehe Interview oben), 
der die Freisinnigen zur Partei 
der Verhaltensauffälligen macht. 
Zum Gaudi der Konkurrenz übt 
sich die «positive Kraft der 
Schweiz» (Eigenwerbung) auch 
noch erfolgreich darin, sich öf-
fentlich gegenseitig schlecht zu 

machen. Deutlich 
wurde das selbst-
zerstörerische 
Verhalten beim 
Gezerre zwischen 
Gewerbe- und Fi-
nanzflügel um die 
Weissgeldstrate-
gie. Und in den 
vergangenen Mo-

naten beim Streit um den Partei-
kurs.

Für den Aargauer National-
rat Philipp Müller, Anhänger ei-
ner strengeren Ahndung von 
Steuerhinterziehung, steht fest: 
An der FDP klebt das Etikett ei-
ner «Partei der Abzocker» und 

der «Geldsäcke». 
Müller fragt: «Wa-
rum muss sich die 
FDP immer am 
lautesten vor die-
se UBS stellen?» 
Und Unternehmer 
Otto Ineichen 
klagt: «Die FDP 
vertritt nur noch 

die Hochfinanz.»
Präsident Fulvio Pelli (TI) 

hingegen wird nicht müde zu be-
tonen: «Wir sind die Wirtschafts-
partei.» Ständerat Rolf Schwei-
ger (ZG) ist überzeugt: «Die Zu-
kunft liegt im Bewahren und 
Verteidigen des Bankgeheimnis-

ses.» Nationalrä-
tin Doris Fiala 
(ZH) pflichtet ihm 
bei: Der Freisinn 
dürfe punkto Re-
form des Bankge-
heimnisses «nicht 
den Musterkna-
ben spielen».

bodenhaftung. Nicht nur in 
Sachfragen ist die Partei gespal-
ten. Auch intern ist die Stimmung 
mies. Der Partei, an deren Spitze 
zu viele Juristen und zu wenige 
Wirtschaftsfachleute sässen, feh-
le es an «Sex-Appeal», sagt Mül-
ler. Sie politisiere «auf einer in-

tellektuellen Flughöhe von zehn-
tausend Metern, wo man sie 
kaum noch wahrnimmt. Wir 
müssen runter auf zweitausend 
Meter, damit man es chlöpfen 
und tätschen hört.» Müllers Rats-
kollege Peter Malama (BS) 
pflichtet ihm bei: «Die Partei 
braucht Bodenhaftung.»

Pelli beschwichtigt: Es gebe 
halt «immer einige, die nicht zu-
frieden sind, das gehört zu einer 
Partei». Schweiger besänftigt: 
«Krisen sind immer auch Chan-
cen.» Müller wiederum ver-
langt: «Die FDP muss ihre 
Botschaften prägnanter formu-
lieren.»

Derweil stellt alt Parteipräsi-
dent Franz Steinegger (UR) fest: 
«Die Probleme der FDP liegen 
nicht nur beim Kopf, sondern 
auch beim Bauch: beim Kollek-
tiv. Die Gesamtleistung des Kol-
lektivs ist zu gering.»

spät. Die Erkenntnis kommt 
spät. «Die Scheisse», sagt Müller 
unverblümt, «ist angerichtet.» Er 
meinte damit die Probleme der 
UBS in den USA. Es könnte auch 
auf die FDP gemünzt sein.

Zitate aus: «Tages-Anzeiger», «Sonn-
tagszeitung», «Sonntagsblick», 
«Sonntag», «Südostschweiz», «NLZ», 
«Aargauer Zeitung», «WoZ», BaZ.

Der Trend zeigt nach unten

hohe ziele. Von Nationalratswahl  
zu Nationalratswahl verliert die FDP 
Wähleranteile (Grafik links). Aktuell 
sind es 17,7 Prozent – aber nur, 
wenn man den Wähleranteil der  
Liberalen dazurechnet, mit denen  
die FDP 2009 fusioniert hat. Zum 
Vergleich: Die SVP hat einen Anteil 
von 28,9 Prozent (SP: 19,5, CVP: 
14,5 Prozent). Derzeit ist die FDP 
aber in den Kantonsregierungen die 
stärkste Kraft. Im Bundesrat ist sie 
noch mit zwei Mitgliedern vertreten. 
Die Partei zählt rund 130 000 Mitglie-
der. FDP-Präsident Fulvio Pelli strebt 
für die nationalen Wahlen 2011 einen 
Wähleranteil von 20 Prozent an. mfu
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